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L 1 t er a tur.
Das Variiren der Thiere und Pflanzen im Zu
stande der Domestication. Von Charles Dar
win. Aus dem Englischen übersetzt, von J. Victor
Carus. Zweiter Band. Mit Berichtigungen und Zusätzen

des Verfassers zur zweiten englischen Auflage und mit

einem Register, Stuttgart. 1868. VIII. 639 S. 8. )
In diesem Bande bespricht der berühmte Verfasser zuerst

die Vererbung. So stark auch die Kraft der Vererbung ist,
so lässt si

e

doch das Erscheinen neuer Charactere zu
.

Mögen

si
e

wohlthätig oder schädlich, von der allergeringsten Bedeutung,

wie eine Farbenschattirung a
n

einer Blüthe, oder von der höch
sten Bedeutung, wie in den Fällen, wenn e

in

vollkommenes oder
complicirtes Organ betroffen wird, oder mögen si

e
von einer so

bedenklichen Natur sein, dass sie den Namen einer Monstrosität
verdienen, oder so eigenthümlich, wie sie normal in keinem Gliede
derselben natürlichen Klasse vorkommen, so werden si

e

alle zu
weilen streng vererbt. In zahllosen Fällen genügt es für die Ver
erbung einer Eigenthümlichkeit, dass nur einer der beiden Er
zeuger in dieser Weise charakterisirt ist. Ungleichheiten der
beiden Körperseiten, wenn sie auch dem Gesetze der Symmetrie

entgegenstehen, können überliefert werden. E
s

lässt sich nicht
bezweifeln, dass die üblen Einwirkungen des Umstandes, dass der
Erzeuger schädlichen Bedingungen lange Zeit hindurch ausgesetzt
war, zuweilen auf di

e

Nachkommen überliefert werden. Darnach
betrachtet man die Vererbung als Regel, die Nichtvererbung als

Anomalie. Wenn auch Vieles in Bezug auf Vererbung noch
dunkel bleibt, so können wir doch folgende Sätze als sicher be
gründet ansehen: 1

) alle Charaktere, sowohl neue a
ls alte, haben

eine Neigung, durch Samen- oder Knospengeneration überliefert

zu werden, wenn auch derselben o
ft

durch verschiedene bekannte

und unbekannte Ursachen entgegengewirkt wird. 2
) Rück

schlag oder Atavismus, welcher davon abhängt, dass Ueber
lieferung und Entwickelung distincte Vermögen sind; er wirkt in

verschiedenen Graden und weisen, sowohl durch Samengonera

1
) Vgl. die Anzeige des ersten Bandes. Flora 1868. p
.

177 ff
.

(
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-

tion a
ls Knospengeneration. 3
) Uebergewicht der Ueberlieferung,

welches auf ein Geschlecht beschränkt, oder beiden Geschlechtern

der überwiegenden Form gemeinsam sein kann. 4
) Ueberliefe

rung durch das Geschlecht beschränkt und allgemein auf dasselbe
Geschlecht, a

n
welchem der vererbte Charakter zuerst auftrat.

5
) Vererbung zu entsprechenden Lebensperioden mit einer gewis

sen Neigung zur zeitigeren Entwickelung des vererbten Charak
ters. In diesen Gesetzen der Vererbung, wie sie sich im Zu
stande der Domestication darbieten, sehen wir e

in

weites Feld
zur Hervorrufung neuer specifischer Formen durch Variabilität
und natürliche Zuchtwahl.

-

Ferner bespricht Darwin die Kreuzung, die Ursachen, welche
die freie Kreuzung von Varietäten stören, den Einfluss der Dor
mestication auf die Fruchtbarkeit, dann die günstigen Wirkungen

der Kreuzung und die ungünstigen Wirkungen naher Inzucht, die
Vortheile und Nachtheile veränderter Lebensbedingungen, d

ie Un
fruchtbarkeit aus verschiedenen Ursachen. Seine Ansichten über

Hybridirung, fasst Darwin in folgenden Puneten zusammen:

1
) Die Gesetze, welche die Reproduction von Bastarden lei- -

ten, sind im Thier- und Pflanzenreich identisch oder nahezu iden
tisch. 2

)

Die Unfruchtbarkeit distincter Species, wenn si
e

sich
zuerst vereinen, nnd die von deren hybriden Nachkommen stuft

sich allmählich durch eine fast unbegrenzte Anzahl einzelner
Schritte vom Nullpunkt, wo das Eichen niemals befruchtet und

eine Samenkapsel nie gebildet wird, a
b

bis zur vollständigen

Fruchtbarkeit. Dem Schluss, dass einige Species bei einer Kreu- -

Zung Vollkommen fruchtbar sind, können wir nur dadurch entgº
hen, wenn wir uns entschliessen, alle die Formen, welche voll
kommen fruchtbar sind, als Varietäten zu bezeichnen. E

s ist
dieser hohe Grad von Fruchtbarkeit selten; nichtsdestoweniger

werden Pflanzen, welche unnatürlichen Bedingungen ausgesetzt

worden sind, zuweilen in einer so eigenthümlichen Art modificirt,

dass si
e

bei der Kreuzung mit einer distincten Species viel
fruchtbarer sind, als wenn sie von ihrem eigenen Pollen befruch
tet werden. Der Erfolg in dem Versuche, eine erste Begattung

zwischen zwei Species zu bewirken, und die Fruchtbarkeit von

- deren Bastarden hängt in einem ausserordentlichen Grade davon
ab, dass die Lebensbedingungen günstig sind. Die angeborene

Sterilität von Bastarden, welche derselben Herkunft und aus der
selben Samenkapsel erzogen sind, differirt oft bedeutend dem

Grade nach, 3
) Der Grad der Unfruchtbarkeit einer ersten Kreu

/
\ -
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zung zwischen zwei Species läuft nicht immer mit der von ihren
hybriden Nachkommen parallel. Es sind viele Fälle bekannt, wo
Species mit Leichtigkeit gekreuzt werden können; aber ausseror
dentlich sterile Bastarde ergeben, und umgekehrt andere, welche
nur mit grosser Schwierigkeit gekreuzt werden können, aber
ziemlich fruchtbare Bastarde produciren. Nach der Ansicht, dass
Species ganz besonders mit einer wechselseitigen Sterilität be
gabt worden sind, zu dem Zwecke sich distinct zu erhalten, ist
dies eine unerklärliche Thatsache. 4) Der Grad der Unfruchtbar
keit differirt oft bedeutend bei zwei Species, wenn sie wechsel
seitig gekreuzt werden. Die erste wird die zweite sehr leicht
befruchten, aber die letztere is

t

unfähig, selbst nach hunderten

von Versuchen, die erstere zu befruchten. Auch Bastarde, welche

aus wechselseitigen Kreuzungen zwischen denselben zwei Species

hervorgegangen sind, differiren zuweilen im Grade ihrer Steri
lität. Auch diese Fälle sind nach der Ansicht, dass die Unfrucht
barkeit eine besondere Begabung sei, vollständig unerklärlich.

5
) Der Grad der Unfruchtbarkeit erster Kreuzungen und von Ba

starden läuft in einer gewissen Ausdehnung mit der allgemeinen

oder systematischen Verwandtschaft der mit einander verbunde
nen Formen parallel; denn Species, welche distincten Gattungen
angehören, können selten nur, und die, welche distincten Fami
lien angehören, niemals gekreuzt werden. Doch is

t

dieser Pa
rallelismus weit davon entfernt, vollständig zu sein; denn eine
grosse Menge nahe verwandter Species lässt sich nicht oder nur
mit äusserster Schwierigkeit verbinden, während andere weit von

einander verschiedene Species mit vollkommener Leichtigkeit ge
kreuzt werden können. Auch hängt die Schwierigkeit nicht von
gewöhnlichen constitutionellen Verschiedenheiten ab; denn ein
jährige und perennirende Pflanzen, blätterabwerfende und immer
grüne Bäume, Pflanzen, die zu verschiedenen Zeiten blühen, ver
schiedene Standorte bewohnen und von Natur unter den entge
gengesetzten Climaten wohnen, können mit Leichtigkeit gekreuzt

werden. Die Schwierigkeit oder Leichtigkeit hängt ausschliesslich

von der geschlechtlichen Constitution der gekreuzten Species ab,

oder von ihrer geschlechtlichen „Wahlverwandtschaft“ (Gärtner).
Da Species selten oder niemals in einem Charakter modificirt
werden, ohne zu gleicher Zeit in vielen modificirt zu werden, und

d
a

d
ie systematische Verwandtschaft alle sichtbaren Aehnlich

keiten und Unähnlichkeiten umfasst, so wird jede Differenz in

d
e
r

geschlechtlichen Constitution zwischen zwei Species natür
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lich in einer mehr oder weniger nahen Beziehung zu ihrer sy
stematischen Stellung sein. 6) Die Sterilität von Species bei

d
e
r

ersten Kreuzung und d
ie

von Bastarden kann möglicherweise

in einer gewissen Ausdehnung von verschiedenen Ursachen ab
hängen. Bei reinen Species sind die Fortpflanzungsorgane im

vollkommenen Zustande, während sie bei Bastarden oft deutlich

verkümmert sind. Ein hybrider Embryo, welcher a
n d
e
r

Consti
tution seines Vaters und seiner Mutter Theil hat, wird unnatür
lichen Bedingungen ausgesetzt, so lange e

r

innerhalb des Uterus
oder des Eies oder des Samens der Mutterform ernährt wird, und

d
a

wir wissen, dass natürliche Bedingungen o
ft

Sterilität mit
sich führen, so können die Reproductionsorgane des Bastardes

in diesem frühen Alter bleibend afficirt werden. Diese Ursache
hat aber keine Beziehung auf die Unfruchtbarkeit erster Begat
tungen. 7

)

Bastarde und Mischlinge bieten mit der einen gros
sen Ausnahme der Fruchtbarkeit in allen übrigen Beziehungen

d
ie

auffallendste Uebereinstimmung dar, nämlich in den Gesetzen
ihrer Aehnlichkeit mit den beiden Eltern, in ihrer Neigung zum
Rückschlag, in ihrer Variabilität und darin, dass si

e

nach wiederhol

te
n

Kreuzungen von einer der beiden Elternformen absorbirt werden.
Die folgenden Capitel über Zuchtwahl sind mehr auszoo

logischem Standpunkt abgefasst, das Botanische wollen wir, d
a

doch bekanntlich Darwin auf Zuchtwahl seine Theorie begründete,

ausführlicher darstellen, umsomehr, da selbst diese gedrängte Zu
Sammenstellung manches Neue enthält.

- - -

Die Wirksamkeit der Zuchtwahl, mag dieselbe vom Menschen
ausgeübt oder im Naturzustande durch den Kampf ums Dasein
und das davon abhängige Ueberleben des Passendsten in's Spiel
gebracht werden, hängt absolut von der Variabilität der organi
Schen Wesen ab. Ohne Variabilität kann nichts erreicht werden.

E
s

genügen aber unbedeutende individuelle Differenzen, und diese
sind wahrscheinlich die einzigen, welche bei der Erzeugung neuer
Species von Wirksamkeit. Der Mensch versucht nicht Variabi
lität zu erzeugen, trotzdem e

r

unbewusst eine solche hervorruft,
dadurch, dass e

r

die Organismen neuen Lebensbedingungen aus
setzt und bereits gebildete Rassen kreuzt. Is

t

aber die Varia
bilität einmal gegeben, so bewirkt e

r

Wunder. Wenn nicht ein
gewisser Grad von Zuchtwahl ausgeübt wird, so verwischt das
freie Vermischen der Individuen einer und derselben Varietät sehr
bald die unbedeutenden Differenzen, welche entstehen mögen,
und gibt der ganzen Menge von Individuen einen gleichförmigen
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Charakter. In getrennten Distrikten kann vielleicht der Umstand,

dass die Formen lange anhaltend verschiedenen Lebensbedingun
gen ausgesetzt sind, neue Raßsfºn ohne die Hülfe der Zuchtwahl
erzeugen. Werden Thiere oder Pflanzen mit irgend einem auf
fallenden und strenge vererbten neuen Charakter geboren, so be
schränkt sich die Zuchtwahl auf die Erhaltung solcher Individuen
und auf die spätere Verhütung von Kreuzungen; und hier
braucht über den Gegenstand nichts mehr gesagt zu werden.

Aher in der grossen Mehrzahl der Fälle is
t

ein neuer Charakter
Oder irgend welche Superiorität in einem alten Merkmal Anfangs

nur schwach ausgesprochen und wird auch nicht streng vererbt,

und nun tritt die ganze Schwierigkeit uns entgegen. Unermüd
liche Geduld, das Vermögen der feinsten Unterscheidung und
gesundes Urtheil muss viele Jahre hindurch ausgeübt, ein
deutlich. Vorgezeichnetes Ziel muss beständig im Auge behalten

Werden. Die Bedeutung des grossen Princips der Zuchtwahl
liegt hauptsächlich in dem Vermögen, kaym merkbare Verschie
denheiten auszuwählen, welche nichtsdestoweniger sich, als der
Ueberlieferung fähig herausstellen und welche sich häufen lassen,

bis das Resultat für das Auge eines jeden Bßschauers offenbar
wird. Das Princip der Zuchtwahl lässt sich passend in 3 Arten
theilen: 1) Meth0 dische Z. W. is

t

die, welche einen Menschen
leitet, welcher systematisch versucht, eine Rasse einem voraus
bestimmten Masstabe entsprechend zu. modificiren. 2

) Unber
wusste Z. W. ist die, welche eintritt, wenn der Mensch natur
gemäss die schätzbarsten Individuen erhält und die weniger werth
vollen zerstört, ohne irgend einen Gedanken, hierdurch die Rasse

zu veredeln; ohne Zweifel bewirkt dieser Process sehr grosse
Veränderungen. Endlich 3

)

die natürliche Z
. W., welche vor

aussetzt, dass die Individuen, welche am besten für die compli

cirten und im Laufe der Jahrhunderte ändernden Bedingungen,

denen sie ausgesetzt werden, angepasst sind, meist überleben und

ihre Art fortpflanzen. Bei domesticirten Formen kommt die na
türliche Z

.

W. in einer gewissen Ausdehnung unabhängig vom

Willen des Menschen und selbst in Opposition zu ihm mit ins
Spiel, - -

Im weiteren Verlaufe bespricht Darwin, die methodische Z
.

W. eingehender und führt an, wie bei Anemone coronaria, Cam
panula Medium etc, gefüllte Blumen erreicht werden. Bei Ger

treide-Arten is
t

die Zuchtwahl schon zur Zeit der Römer bekannt
gewesen. Die methodische Z W
.

is
t

übrigenä§0Wohl dem Alten
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bekannt gewesen wie sie auch jetzt noch von halbcivilisirten Völ
kern gepflegt wird. Die Wirkungen der Zuchtwahl zeigen sich
darin, dass die vom Menschen am meisten geschätzten Theile
den grössten Betrag an Verschiedenheit darbieten. Natürliche
Zuchtwahl oder das Überleben des Passendsten gilt auch für do
mesticirte Formen. Die Möglichkeit, dass Zuchtwahl in Thätig
keit kommt, beruht auf der Variabilität; und dies wird durch
Veränderungen in den Lebensbedingungen verursacht. Es unter
liegt kaum einem Zweifel, dass äusserlich unbedeutende Verän
derungen in den Lebensbedingungen zuweilen in einer bestimm
ten Art und Weise auf unsere bereits variablen domesticirten Er
Zeugnisse einwirken, und da die Wirkung der veränderten Be
dingungen bei Hervorbringung allgemeiner oder unbestimmter
Variabilität cumulativ ist, so mag dies auch mit ihrer bestimmten
Einwirkung sein. Es is

t

daher möglich, dass grosse und bestimmte

Modifikationen der Structur das Resultat verändeter Bedingungen,
die während einer langen Reihe von Generationen wirken, sein
können. Die chemischen Bestandtheile, die von Pflanzen abge
sondert werden und der Zustand ihrer Gewebe durch veränderte
Bedingungen werden leicht afficirt. Bei cultivirten Blumen, eini
gen wenigen Küchengewächsen, der Frucht der Melone besteht,

wie e
s scheint, eine Beziehung zwischen gewissen Charakteren

und gewissen Bedingungen, so dass, wenn die letzteren verändert
werden, eines der Merkmale verloren geht. Die Erzeugung von
Gallen zeigt uns, was für grosse und geheimnissvolle Veränder
ungen in der Structur und Färbung das bestimmte Resultat
chemischer Veränderungen in den ernährenden Flüssigkeiten sein
können. Organische Wesen können im Naturzustande auf ver
schiedenen bestimmten Wegen durch die Bedingungen modificirt
werden, denen sie lange ausgesetzt worden sind, wie es der
Fall bei amerikanischen Bäumen is

t

im Vergleich mit ihren Re
präsentanten in Europa. Aber in allen solchen Fällen is

t

e
s äus

Serst schwierig, zwischen dem bestimmten Resultat veränderter
Bedingungen und der in Folge natürlicher Z

.

W. nützlicher Varia
tionen eintretenden Anhäufung zu unterscheiden, welche letztere
unabhängig von der Natur der Bedingungen eingetreten sein kann.

In den meisten, vielleicht in allen Fällen, is
t

die Organisation

oder Constitution des Wesens, auf welches die Einwirkung erfolgt,

e
in viel bedeutungsvolleres Moment, als die Natur der veränderten

Bedingungen, wenn e
s sich um die Bestimmung der Natur der

Abänderung handelt. Hiefür haben wir Beweise in dem Auftreten
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nahezu ähnlicher Modifikationen unter verschiedenen Bedingungen,

und verschiedener Modifikationen unter scheinbar nahezu denselben
Bedingungen. Noch bessere Beweise haben wir darin, dass nahe
parallele Varietäten häufig von distincten Rassen oder selbst distinc
ten Species producirt werden, und dass häufig dieselbe Monstro
sität bei derselben Species wieder auftritt. Darwin bespricht

dann nochmals die Knospenvariationen. Ohne Zweifel muss jede
unbedeutende Abänderung ihre sie bewirkende Ursache haben,

aber der Versuch, diese Ursache zu entdecken, is
t

ebenso hoff
nungslos, als wollte man angeben, warum eine Erkältung oder
ein Gift den einen Menschen verschieden von dem andern afficirt.

Die genaue Beziehung zwischen Ursache und Wirkung können
wir selbst bei Modifikationen nur selten sehen, welche das Resul
tat der bestimmten Einwirkung der Lebensbedingungen sind, wenn
alle oder nahebei alle Individuen, welche in ähnlicher Weise ex
ponirt worden sind, auch ähnlich afficirt werden. E

s werden
jezt die Gesetze der Variation erläutert, die Wirkungen des
vermehrten Gebrauchs und Nichtgebrauchs der Organe, die ver
änderten Lebensweisen, die verschiedenen Methoden der Accli
matisation, die Entwickelungshemmungen, die correlative Varia
bilität. Alle Theile der Organisation hängen in gewisser Ausdehnung

mit einander zusammen oder stehen in Correlation; aber der Zu
sammenhang kann so unbedeutend sein, dass e

r kaum noch
besteht, wie e

s

bei Knöspen auf einem und demselben Baume
der Fall ist. In einigen Fällen aber variiren, wenn ein Theil
variirt, gewisse andere Theile immer oder fast immer gleichzeitig.
Sie sind dann dem Gesetze der correlativen Variation unterwor

fen. Die Verwandtschaft und Cohäsion homologer Theile, die Com
pensation des Wachsthums etc. Endlich kömmt Darwin zur Pro
visorischen Hypothese der Pangenesis. Wir bedauern sehr
schon bisher den für eine einfache Anzeige bestimmten Raum
bedeutend überschritten zu haben und wollen daher nur einiges

von dem Schlusse dieses Capitels hier anführen, d
a e
s

vieles ent
hält was die weiteste Verbreitung verdiente:

Die Hypothese der Pangenesis is
t

ohne Zweifel äusserst com
plicirt. Die Annahmen indessen, auf denen die Hypothese ruht,
kann man nicht a

ls

in irgend einem Grade complicirt ansehen –

nämlich dass alle organischen Einheiten ausser dem Vermögen,

was allgemein zugegeben wird, durch Selbsttheilung zu wachsen,

noch die Fähigkeit haben, zahlreiche äusserst kleine Atome ihres
Inhalts, d. h. Keimchen abzuwerfen. Diese vervielfältigen und

A - /

-v
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verbinden sich zu Knospen und den Sexualelementen. Ihre Ent
wickelung hängt von der Vereinigung mit anderen in der Ent
stehung begriffenen Zellen oder Einheiten ab; und si

e

sind einer

Ueberlieferung im schlummernden Zustande auf später folgende
Generationen fähig. . -

In einem hochorganisirten und complicirten. Thiere müssen
die von jeder verschiedenen Zelle oder Einheit durch den gan
zen Körper abgeworfenen Keimchen unbegreiflich zahlreich und
klein sein. Jede Einheit eines jeden Theiles muss, wie e

s sich

während der Entwickelung verändert (und wir wissen, dass manche
Insecten mindestens zwanzig Metamorphosen erleiden), ihre Keim
chen abgeben. Ueberdiess enthalten alle organischen Wesen viele,

von ihren Grosseltern und noch entfernteren Vorfahren, aber
nicht von allen ihren Vorfahren herrührende schlummernde Keim
chen. Diese fast unendlich zahlreichen und kleinen Keimchen

müssen in jeder Knospe, in jedem Ei, Spermatozoon und Pollen
korn eingeschlossen sein. Eine solche Annahme wird für unmög
lich erklärt werden; aber, wie früher bemerkt wurde, Zahl und
Grösse sind nur relative Schwierigkeiten und die von gewissen

Thieren und Pflanzen producirten Eier oder Samen sind so zahl
reich, dass sie vom Verstand nicht erfasst werden können.

Die organischen Theilchen, mit denen der Wind über meilen

weite Räume von gewissen stark riechenden Thieren verunreinigt
wird, müssen unendlich klein und zahlreich sein, und doch affi
ciren sie den Geruchsnervenstark. Eine noch zutreffendere Ana
logie bieten die contagiösen Theilchen gewisser Krankheiten dar,

welche so klein sind, dass sie in der Atmosphäre flottiren und a
n

glattem Papiere hängen bleiben; und doch wissen wir, wie be
deutend ihre Vermehrung innerhalb des menschlichen Körpers

is
t

und wie mächtig sie wirken. E
s

existiren unabhängige Orga
nismen, welche unter den stärksten Vergrösserungen unserer
neuerdings verbesserten Microscope kaum sichtbar sind und welche
wahrscheinlich vollständig so gross sind, als die Zellen oder Ein
heiten in einem der höheren Thiere. Und doch pflanzen sich
ohne Zweifel diese Organismen durch Keime von äusserster Klein
heit, im Verhältniss zu ihrer eigenen minutiösen Grösse, fort.

E
s

hat daher die Schwierigkeit, welche auf den ersten Blick un
übersteiglich scheint, nämlich die Existenz so zahlreicher und so

kleiner Keimchen, wie sie unserer Hypothese zufolge sein müs
sen, anzunehmen, in der That wenig Gewicht.

- ;.
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Die Physiologen nehmen meist an, dass die Zellen oder Ein
heiten des Körpers gleich einer Knospe auf einem Baume auto
nom seien, aber in einem geringen Grade. Ich gehe einen Schritt
weiter und nehme an, dass sie reproductive Keimchen abgeben.

Es erzeugt daher ein Thier nicht als ein Ganzes seine Art durch

die alleinige Thätigkeit seines Reproductionssystems, sondern jede
separate Zelle erzeugt ihre Art. Es haben Naturforscher oft ge
sagt, dass jede Zelle einer Pflanze die factische oder potentielle
Fähigkeit hat, die ganze Pflanze zu reproduciren. Sie hat dieses
Vermögen aber nur kraft des Umstandes, dass sie von jedem

Theil herrührende Keimchen enthält. Wird unsere Hypothese
provisorisch angenommen, so müssen wir alle Formen unge
schlechtlicher Vermehrung, mögen sie zur Reifezeit oder, wie in
dem Falle des Generationswechsels, während der Jugend auftre
ten, als fundamental gleichartig und von der wechselseitigen Ag
gregation und Vervielfältigung des Keimchens abhängig ansehen.

Das Wiederwachsen eines amputirten Gliedes oder das Heilen
einer Wunde ist derselbe Process, theilweise ausgeführt. Sexuelle
Zeugung weicht in mancher wichtigen Hinsicht ab, hauptsächlich,

wie es scheinen dürfte, darin, dass hier eine unzureichende An
zahl von Keimchen innerhalb der getrennten Sexualelemente ag
gregirt werden, und wahrscheinlich noch darin, dass gewisse Pri
mordialzellen vorhanden sind. Die Entwickelung eines jeden We
sens mit Einschluss aber der Formen von Metamorphose und
Metagenese, ebenso wie des sogenannten Wachsthums höherer
Thiere, bei denen die Structur sich, wenn auch nicht in einer auf
fallenden Weise, Verändert, hängt von der Gegenwart von Keim
chen ab, welche zu jeder Lebensperiode abgegeben werden und

von ihrer Entwickelung zu entsprechenden Perioden in Vereini
gung mit vorausgehenden Zellen. Man kann sagen, dass solche
Zellen durch die Keimchen befruchtet werden, welche in der
Reihenfolge der Entwickelung zunächst kommen. Es sind daher
der gewöhnliche Befruchtungsact und die Entwickelung eines
jeden Wesens nahe analoge Processe. Streng genommen wächst
das Kind nicht zum Mann heran, sondern schliesst Keimchen ein
welche langsam und Successive entwickelt werden und den Mann

bilden. Im Kinde erzeugt jeder Theil, ebenso wie im Erwach
senen, denselben Theil für die nächste Generation. Vererbung

muss einfach als eine Form von Wachsthum angesehen werden,

ebenso wie die Theilung einer niedrig organisirten einzelligen

Pflanze. Rückschlag hängt von der Ueberlieferung schlummernder
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Keimchen vom Vorfahren auf seine Nachkommen ab, welche ge
legentlich unter gewissen bekannten oder unbekannten Bedingun
gen entwickelt werden können. Jedes Thier und jede Pflanze
können einem Humusbeete verglichen werden, welches voll von

Samen ist, von denen, die meisten bald keimen, während manche

eine Zeit lang schlummern und andere umkommen. Wenn wir
Sagen hören, dass ein Mensch in seiner Constitution den Keim

einer erblichen Krankheit trägt, so liegt viel buchstäbliche Wahr
heit in diesem Ausdruck. Endlich bestimmt das von jeder ein
zelnen Zelle besessene Vermögen der Fortpflanzung, wobei wir
den Ausdruck Zelle in seinem weitesten Sinne nehmen, die Re
production, die Variabilität, die Entwickelung und die Erneuer
ung jedes lebenden Organismus. – So weit Ref bekannt ist, ist

kein anderer Versuch gemacht worden, so unvollkommen auch
der vorliegende ausgesprochenermassen ist, diese verschiedenen

- grossen Classen von Thatsachen unter einem Gesichtspunkte zu

Vereinigen. Wir können die wunderbare Complexität eines orga

nischen Wesens nicht ergründen; aber nach unserer Hypothese

is
t

diese Complexität noch bedeutend vergrössert. Jedes lebende
Wesen muss als ein Microcosmus betrachtet werden, ein kleines
Universum, gebildet aus einer Menge sich selbst fortpflanzender

Organismen, welche unbegreiflich klein und so zahlreich sind,

Wie die Sterne am Himmel. . . . . . . . . . . .

E
s folgen nun Schlussbemerkungen über die einzelnen erör

terten Capitel, und ein äusserst präcis abgefasstes Register macht

das Ende dieses wahrhaft imposanten Werkes aus. Dass trotz

aller Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit manches von Darwin
übersehen wurde und in einer der nächsten Auflagen dessen Be
rücksichtigung erwartet wird, kann nur derjenige einsehen, wel
cher selbst das Buch zur Hand nimmt und die stupende Gelehr
samkeit dieses unermüdlichen Forschers bewundert.

Und so wünschen wir noch zum Schlusse dem Buche recht
viele Leser, und der grandiosen Theorie recht viele Partisane.

A B. - • • • Z.

- - - - - ---
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